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Rezensionen

Genzeit. Die Industrialisierung von Pflanze, Tier und Mensch.

Ermittlungen in der Schweiz. Herausg. v. Claudia Roth. Limmat Verlag, Zü-
rieh 1987 (210 S. br. 28.- Fr.)

Peter Kropotkin, ein Anarchist, hielt
1902 sehr viel von dem heute moralisch
anmutenden Titel „Uber die gegenseiti-
ge Hilfe im Tierreich und Menschen-
reich". Inzwischen geht es um die ,Indu-
strialisierung von Pflanze, Tier und
Mensch', so der Untertitel des soeben er-
schienenen Bandes „GENZEIT". Neun
Frauen ermitteln in Sachen Gentechno-
logie, seriös recherchieren sie in ver-
schiedenen Beiträgen über den sog.
Fortschritt und sind dabei mit dem abso-
luten Glauben ans Mach(t)bare konfron-
tiert, mit einem Bestreben, wie Pflanzen,
Tiere und Menschen optimal zugerichtet
und ausnutzbar gemacht werden können,
am profitträchtigsten. Um es vorwegzu-
nehmen: Dieses Buch ist erschütternd, es

schafft Wut.
Die 1985 vom .Beobachter' lancierte

Verfassungsinitiative gegen Missbräuche
in der Gentechnologie hat erstmals eine
Aufmerksamkeit für dieses Thema ge-
weckt. Wie aber Agat/te Bi'eri in ihrem
Beitrag zur helvetischen Debatte zeigt,
beschränkt sich die parlamentarische
Diskussion vorschnell auf den Miss-
brauch der Technologien, auf die „An-
Wendung am Menschen"(169); die
Technologien se/fesr stehen nicht mehr
zur Diskussion, die zentrale Frage redu-
ziert sich auf ein juristisches Problem. So
sieht sogar die problembewusste CVP-
Präsidentin E. Segmüller aus familienpo-
litischen Gründen in der Anwendung
von Gentechnologie einen „gangbaren
Weg zur Überwindung von Sterilitäts-
problemen"(171). Eine kompromisslose
Kritik an der Gentechnologie hat die
Autonome Frauengruppe „Antigena"
vorgelegt (vgl. Widerspruch 12, 1986),
und wie Bieri weiter berichtet, bestehen
die Unterschiede unter linken Frauen
vor allem in den politischen Forderun-
gen, in der praktischen Umsetzung ihrer

technikkritischen Vorstellungen.
Auf den Gegenpol zur parlamentari-

sehen Diskussion macht C/anch'a Rot/î
aufmerksam, wenn sie historisch an den
Maschinensturm der Weberinnen und
Weber im 19. Jahrhundert erinnert, an
den Irrtum des linken Fortschrittglau-
bens, den „Kampf «ra die Maschinen" zu
führen statt „gegen die Maschinen"(8).
Nun aber, mit der Anwendung der Gen-
und Fortpflanzungstechnologien, werden
die „Eingriffe", so Roth, „vor keinem
Ort haltmachen, wo Leben ist"(8); gere-
det werden muss daher von der Techno-
logie als solcher, die „schleichend" die

„Entwertung des Lebendigen"(10) voll-
streckt.

Die gentechnische Forschung in der
Schweiz wird seit Jahren relativ still aber
zielbewusst vorangetrieben. In der Phar-
ma- und Agro-Industrie liegen Ciba-
Geigy, Hoffmann-La Roche und Sandoz
sowie Nestle in der Nahrungsmittelfor-
schung international an der Spitze.
Brachte das investierte Kapital vor dreis-
sig Jahren noch eine Rendite von 11-

18%, so sind es heute nur noch 4-5%.
Dies führt, wie A/osc/ta Madörin u.a.
feststellt, zu einem Konkurrenzkampf
unter Firmen und Wissenschaftlern, der
in einen „Kleinkrieg um Patente und Li-
zenzen für neue Herstellungsverfahren
und neue Produkte"(25) ausartet. Die
Forschungspraktiken sind skrupellos.
Von der „Internationalisierung der For-
schung" geht die Ciba-Geigy aus, denn
die staatliche Beteiligung an der Kon-
zernforschung ist in der Schweiz relativ
gering. Dafür ist die Schweiz ein dienst-
leistungswilliges Hinterland" (24). Selbst
die Hoffnungen, die die Basler Chemie-
konzerne schüren, mit Gentechnik —
der in ihren Augen „grössten Revolution
in der Geschichte der Pharmazie"(27) —
lasse sich das Hungerproblem in der
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Dritten Welt lösen, dienen der Manipu-
lation.

f/orianne KoecA/m analysiert in ihrem
Beitrag die Rolle der Basler Konzerne in
der Dritten Welt. Dank immensem Pe-
stizideinsatz in den vergangenen Jahr-
zehnten wurde unsere Umwelt weltweit
in einem Mass belastet, das kein .natürli-
ches' Gleichgewicht mehr zulässt. Durch
Bio- und Gentechnik werden pflanzliche
Eigenschaften der industriellen Produk-
tion angepasst. Mit Pestiziden werden
Sorten von Kulturpflanzen einge-
schränkt, Bauernfamilien von Agro-
Chemiekonzernen abhängig gemacht.
Und durch Zellkulturtechnik wird zu-
dem der Ertrag einzelner Pflanzen mas-
siv gesteigert. Mehr als fünfzig natürliche
Produkte können heute schon im Labor
hergestellt werden. (z.B. Morphin, Chi-
nin, Ginseng, Fingerhut). Ein Abbau von
Arbeitsplätzen in der Dritten Welt, aber
auch die Krise in unserer Landwirtschaft
werden bewusst einkalkuliert. Patentie-

rung und Lizenzen sollen die ,Erfinder'
von gen-manipulierten Pflanzen und
Tieren zu Besitzern machen. Die in ih-
rem Sinn funktionierende Landwirt-
schaft wird noch abhängiger, die Gewin-
ne gehen an die Konzerne und Wissen-
schaftler. In der Schweiz liegt eine Mo-
tion des Ciba-Geigy Vizedirektors Felix
Auer „für ein Patentrecht für höhere Or-
ganismen" vor.

Wie sieht es denn in der Schweizer
Landwirtschaft aus? C/audz'a RorA weiss

in ihrem Bericht ,Die Swatch-Kuh', der
spannend zu lesen ist, auch vom Wider-
stand der Bauernschaft zu berichten —
man atmet ein wenig auf. „Der Herrgott
hat schon gewusst, weshalb er die Kuh so
erschaffen hat, dass sie pro Jahr nur ein
Kalb gibt und nicht zehn", so der Bünd-
ner Bauer Candrian, der sich mit Erfolg
gegen die neusten Fortpflanzungs- und
Zuchttechniken, den „Embryo-Trans-
fer", wehrt. Präzis beschreibt und be-
richtet Roth über alltägliche Vorgänge in
der Hochleistungszucht, vom Stress der
Bäuerinnen und Bauern, von den ge-
stressten Tieren, von den Folgen: Uber
80 Prozent der Schweizer Kühe werden
künstlich besamt, und diese gezüchteten

Hochleistungstiere haben vermehrt
Stoffwechselkrankheiten, Fruchtbar-
keitsstörungen und eine um die Hälfte
reduzierte Lebenserwartung (58 f.). So
ist im Juni 1987 eine „vor allem von
Landwirtschaftsvertreterinnen- und ver-
tretern getragene Motion zur gesetzli-
chen Regelung des Embryo-Transfers
bei Nutztieren eingereicht worden"(66).

In Gesprächen mit Frauen und Müt-
tern, die sich der „pränatalen Diagno-
stik" unterzogen bzw. nicht unterzogen
haben, gehen Monika Leazinger und Bi-
gna RamAer/ den Folgen dieser Gendia-
gnostik nach. Für sie ist es qualitativ neu,
„dass die Medizin, gerüstet mit der not-
wendigen Technik, es als wünschenswert
betrachtet, genetisch geschädigte Em-
bryonen auszumerzen"(73). Routine-
mässig und als „Prävention" verstanden,
wird „so die systematische, diskriminie-
rende Selektion von Leben betrie-
ben"(73), und als Leitgedanke dieser ge-
netischen Diagnostik wird damit im La-
bor eine ,,Qualitätsauslese"(89) vollzo-
gen. Eindrücklich wird die „Dynamik
der Situation"(80) beschrieben, die zur

| „totalen Verwaltung des Frauenkör-
pers"(81) führt: Zuerst werden die Äng-

I ste geschürt, das Kind könnte behindert
i oder geschädigt sein; und dann ist es die
Angst, die die meisten Frauen dazu ver-

: führt, sich der pränatalen genetischen
Diagnose zu unterwerfen.

Es ist nicht neu, dass in der Schweiz
Humangenetiker und Präventivmedizi-
ner das Krankheitsverständnis definie-
ren. C/auzA'a RofA macht in ihrem infor-
mativen Beitrag .Hundert Jahre Euge-
nik: Gebärmutter im Fadenkreuz' deut-
lieh, wie wichtig es ist, die Geschichte der
eugenischen Tradition in der Schweiz zu
sehen, um den Zusammenhang von Ge-
burten- und Frauenpolitik zu begreifen

'(107 ff.).
C/a«cA'a BisA'/is Nachforschungen über

das Versicherungswesen zeigen, was die
„Reorganisation des Schweizerischen
Gesundheitswesen nach marktwirt-

.schaftlichen Kriterien"(122) mit sich

bringt: von der Krankenkasse weg zur
„Gesundheitskasse" — ausgehend vom
;„Gesundheitskapital"(125). Krankheit
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ist demnach selbst verschuldet, die Ursa-
chen der Krankheit werden individuals
siert, „Selbstverantwotung für die eigene
Gesundhcit"(127) bzw. die „Leistungs-
kosten" sollen individuell, nicht sozial

getragen werden. Wer fortan gesund sein

will, soll dafür auch mehr bezahlen. Die
„Risikogruppen", die jetzt von den Kas-
sen statistisch ermittelt werden (Drogen-
kranke, Homosexuelle u.a.m.), müssen

mit Sanktionen rechnen.
Auch Rat/i Wysseiera Beitrag über die

,Genetischen Untersuchungen in der Ar-
beitswelt' lässt keinen Zweifel mehr zu:
Die heutige Arbeitsmedizin ist immer
stärker an „individueller Disposition" als

Krankheitsursache interessiert, um Aus-
lese betreiben zu können. Dazu dient der
Arbeitsmedizin die „Ökogenetik", deren
Rassismus Wysseier an konkreten Bei-
spielen (Sandoz, Suva) aufdeckt. Dass in
Genzeiten gerade Ethiker männlichen
Geschlechts glauben, weiterhin über den
Wert des Lebens befinden zu können,

war zu erwarten. Insofern ist die Kritik
von /na /Vaetorc'nj an der aktuellen
„Bioethik" dringend nötig. Die Unter-
Scheidung von „Hofethik" und „Wider-
Standsethik" kennzeichnet eine Frontli-
nie, die über den Bereich der Ethik je-
doch hinausgeht. Darauf verweisen die
Autorinnen am Schluss selber, wenn sie
für den steinigen „Weg bis zur Vernet-
zung des Widerstands in der Schweiz"
(177) plädieren, weil es für die Bekämp-
fung dieser Industrialisierung keinen
„territorialen Brennpunkt"(181) gibt.

Ein besonderer Hinweis muss auf den
Anfang gemacht werden. Hier finden
sich Literaturangaben, Glossar und die
wichtigsten Informationen über Institu-
tionen und Industrien. Dass dieses Buch
ein Resultat einer kollektiven Arbeit ist,
macht Mut. Eine Pflichtlektüre für jeden
Menschen, der vom Leben noch etwas
hält.

Christina Koch

Fremde Nähe. Zur Reorientierung des psychosozialen Projekts. Festschrift
für Erich Wulff. Hrsg. von W.F. Haug / H. Pfefferer-Wolf, Berlin/Hamburg,
Argument Verlag 1987 (Argument Sonderband 152, 218 S., br., 15 Fr.)

Der Titel der vorüegenden Festschrift:
'Fremde Nähe' ist in vielerlei Hinsicht
treffend gewählt. Er zieht sich durch die
Beiträge, durch die ganz unterschiedli-
chen methodischen Zugriffe der Auto-
ren, aber auch durch die Biographie und
das Werk Erich Wulffs hindurch und
mutet ihn selbst, wie er im Band be-
merkt, in der Formel von 'Nähe und Di-
stanz' (Oskar Negt) wie eine analytische
Deutung an. Der Auseinandersetzung
mit dem Wissenschaftler Erich Wulff als

kosmopolitischer Psychiater (Pirella)
und seinem Werk (z.B. der Ethnopsy-
chiatrie) wird allerdings nur wenig Auf-
merksamkeit geschenkt; zwei knappe
Beiträge von Dorotftee Sö//e, einem Lob
der Freundschaft, in dem Wulffs Enga-
gement in Vietnam und seiner Begabung
zur Freundschaft gedacht wird, und von
O.ç/car /Vegf, der die „Balancearbeit"

Wulffs zwischen Subjektseite und „Ob-
jektüberhang" reflektiert, heben sich —
abgesehen von £rà/i Wn/Jjfe interessan-
ter Replik auf Negt — deutlich von den
übrigen Beiträgen ab.

Der Schwerpunkt liegt auf der Wie-
deraufnahme der Psychiatrie-Diskus-
sion; diese verstummte entweder bedingt
durch die äusseren Kräfteverhältnisse,
der Krise des sozialen Keynesianismus,
oder aber die Erfahrungen in den einzel-
nen Projekten und ihre teilweise Verein-
nahmung durch Technokraten verdräng-
ten die Perspektive und die konkrete
Utopie des psychosozialen Projekts. In
der demokratischen und sozialen Re-
form der Psychiatrie witterten die Sozial-
ingenieure eine willkommene Strategie
der Anpassung ans System, sei es durch
systematische Datenerfassung aller (so-

gar nur ambulatorisch behandelter) Psy-
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chiatrisierter (Italien), sei es in der Erhö-
hung des Durchlaufes (Effizienz) gegen
die Interessen der Betroffenen (ver-
mehrte Medikamentenabgabe, „Dreh-
tür-Psychiatrie").

Franca Sasag/ia und Agosfino P/re//a
diskutieren in ihren Beiträgen die Krise
der psychiatrischen Reform in Italien,
die schleppende Vollstreckung des Re-
formgesetzes, die Möglichkeiten der
Therapeutinnen und Therapeuten sowie
die Weiterentwicklung der Theorie. Der
Forderung nach der zügigen Ausführung
des Gesetzes 180, das die Auflösung der
psychiatrischen Krankenhäuser vor-
schreibt, aber gleichzeitig territoriale
Dienste und Zentren verlangt, wurde zu-
nächst nur negativ, d.h. durch Aufnah-
mestopps in den alten Irrenanstalten,
entsprochen. Unschwer abzuschätzen,
wie dadurch die Belastungen der Fami-
lien der psychisch Leidenden stiegen, die
öffentliche Meinung gegen die Reform
mobilisiert und eine langwierige, läh-
mende Debatte über die Gesetzesände-

rung ausgelöst wurde. Als Ziel der For-
derung nach Theorie und Aufbrechen
der „Spezialisten-Käfige" der Wissen-
schafter nennt Pirella die Aufhebung der
historischen (die Psychiatrie und die An-
stalt sind gleichzeitig entstanden) und
epistemologischen Verdrängung, die
verhindert, dass der Gegenstand und Be-
reich der Psychiatrie klar abgegrenzt und

demzufolge je nach gesellschaftlichen
und kulturellen Umständen weiter oder

enger ausgelegt werden.

Die weiteren Beiträge zur Reformpsy-
chiatrie reorientierten sich an der Huma-
nisierung, der Ablösung des Sicherungs-

systems durch ein umfassendes Fürsor-

gesystem und der vorbehaltlosen Durch-
Setzung des „Open-Door"-Systems
(DDR), sowie an der Förderung selbst-

organisierter Projekte, Selbsthilfegrup-

pen und Entkoppelung von Arbeit und

Einkommen, worauf unter anderem Hei-
ner Kewpp grosses Gewicht legt. Ferner
zeigt Hans P/e/ferer-Wo// auf, dass sich

die psychosoziale Praxis nur dann entfal-
ten kann, wenn sie sich nicht bloss in An-
lehnung an die klinisch-psychiatrische
Praxis definiert, sondern die Gesellschaft

mit krankmachenden Bedingungen kon-
frontiert, die sie in den „Abseitigen"
personalisiert und damit abspaltet.

Welche Chancen angesichts der beste-
henden Macht des Staates soziale Bewe-

gungen haben, zeigt Fritz SacF in seinem
äusserst fundierten, systematischen Bei-
trag. Er führt aus, dass und wie in politi-
sehen Auseinandersetzungen zwischen
sozialen Bewegungen und staatlichen
Repräsentanten letztere die Transforma-
tion des politischen Konflikts in einen
rechtlichen vollziehen und dadurch den
sozialen und politischen Wandel zum Er-
sticken bringen.

Die übrigen theoretischen Beiträge
orientieren sich an der von der kritischen
Psychologie, genauer an der von Klaus
Holzkamp herausgearbeiteten Kategorie
der Handlungsfähigkeit (restriktive/ver-
allgemeinerte) und der Teilhabe am ge-
seilschaftlichen Lebensprozess, und zwar
von ganz unterschiedlichen Forschungs-
gegenständen und Gesichtspunkten aus-
gehend. Frigga Haag nimmt eine Argu-
mentationsfigur von Marx auf, die be-

sagt, dass unter bestimmten gesellschaft-
liehen Verhältnissen etwas in der Form
eines Gegenteils auftritt; es geht um den

Kampf der Frauen nach „verallgemei-
nerter Handlungsfähigkeit", die nur kol-
lektiv erreicht werden kann: Eine
„Hausfrau im Widerstand kann keine
Hausfrau sein", so der Titel ihres Bei-
trags. Wo//gang Fn'rz Haug analysiert in
Anlehnung an Gramsci die Faschisierung
des bürgerlichen Subjekts im Zuge der
„Fordisierung" der Individuen oder ak-
tueller: des „Do it yourself" als Ideolo-
gie.

Fri'c/t Wu///schliesslich versucht in sei-

nem brillant formulierten Beitrag „Ze-
mentierung oder Zerspielung — Zur
Dialektik von ideologischer Subjektion
und Delinquenz" (siehe den Teilabdruck
in diesem Widerspruch-Heft) die Gegen-
sätzlichkeit der subjektiven Formen als

zwei Pole desselben Vorgangs herauszu-
arbeiten. Auf der einen Subjektseite ste-
hen die Zerspielung (Zerschlagung oder
Auflösung) der Wirklichkeit in der De-
linquenz, sozusagen als regressives Mo-
ment, und auf der anderen Seite die ab-
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gewehrten Bedürfnisse der „Normopa-
then", derjenigen, die um ihre materielle
Existenz bangen müssen und zu Vertei-
digern der Norm werden. Beide Protago-
nisten sind für Wulff Ausdruck des zü-
nehmenden Entzugs der tätigen Teilhabe
am gesellschaftlichen Lebensprozess, der

Autonomie und Mitverantwortung. Die-
se These hat schwerwiegende Implika-
tionen und es wäre wert, in einem Folge-
band diskutiert zu werden. Für die
Psychiatrie-Diskussion dürfte dabei die
Auseinandersetzung mit den Franzosen

l Guattari und Deleuze nicht fehlen.
Walter Kopp

Christina Thürmer-Rohr: Vagabundinnen. Feministische Essays.
Orlanda Frauenverlag, Berlin 1987, (208 Seiten, br., 24 Fr.)

Es scheint beinahe widersinnig, eine
Rezension eines 1987 erschienenen Es-
saybandes wie üblich einleiten zu wol-
len mit einer ersten Erwähnung der j

Thematik und der Grundgedanken - als
gäbe es ein anderes Thema als diese

„verrottete Gegenwart" und andere
Fragen als die zu ihrer Analyse und un-
.seren Folgerungen.

Mit der Ratlosigkeit angesichts der
Hoffnungslosigkeit dieser Gegenwart
umzugehen, scheint aber oft zu schwie-
rig, und gerade das macht Christina
Thürmer-Rohrs feministische Essays so
bedeutsam: dass sie „in dieser Zeit, in
der -die Schädlichkeit ebenso wie die
Banalität der Männergesellschaft kaum
noch beschreibbar geworden ist", sich
darauf einlässt: „Es zwingt mich die
Zeit, in der Wirklichkeit anzukom-
men." (7)

Thürmer-Rohrs Essays sind zvvischen '

1983 und 1987 entstanden, „zwischen
sogenannter Nachrüstungsdebatte,
Tschernobyl und Bundestagswahlen
87". Diese Gegenwart ist die Vollen-
dung der „patriarchalen Sucht nach All-
macht" (22). „Jede Politik findet unwi-
derruflich innerhalb einer atomaren
Welt statt, und alles weitere Dasein auf
der Erde steht unter dem Dauerzeichen
ihrer potentiellen Liquidierung." (47)
In der Wirklichkeit ankommen, das
heisst für Thürmer-Rohr, diesen Tatsa-
chen nüchtern und unsentimental in die
Augen zu schauen. Ihr Plädoyer für die
„verrottete Gegenwart" ist ein Appell
an die Frauen, ihre Intelligenz nicht
weiter einschüchtern zu lassen, sich

„de-moralisierend, des-illusionierend
und ent-täuschend" zu verhalten (49)
und: zu leben.

Den moralischen Bankrott des Pa-
triarchats zu erkennen, verlangt die
Trennung von allen damit verbundenen
Sinnstiftungen. Die Aufklärung - „die
Abschaffung Gottes durch den
Mann"(87) - vergleicht Thürmer-Rohr
mit der gegenwärtigen Entwertung des
Mannes, der als Wertträger und Wert-
setzer versagt hat; während ersteres un-
ter anderem Ausdruck der Selbsterhö-
hung und Selbstüberschätzung des
Mannes war und dabei lediglich die
Moralträger wechselten, so ist die jetzi-
ge Zeit gekennzeichnet von einem hi-
storischen Faktum, für das es keine Er-
satz-Moral gibt. Weder das .Prinzip
Hoffnung' noch die gesellschaftliche
Perspektive des Marxismus können in
dieser Gegenwart für uns Frauen sinn-
stiftend sein. Es gibt keine Paradiese,
weder in der Vergangenheit noch in der
Zukunft; auch die Aufbruchsstimmung
der Frauenbewegung, die ihre histori-
sehe Stunde in der Zerstörung des Pa-
triarchats gekommen sah, erweist sich
als Trugschluss. Mit Vehemenz lehnt
Thürmer-Rohr auch alle sogenannten
Weltanschauungen' ab, die eine Wen-
dezeit à la New-Age (Ferguson, Capra)
verkünden: „Gehirnverseuchung für
Frauen: Gift" (94).

Thürmer-Rohr wehrt sich gegen die
Behauptung eines Opferstatus der
Frau, weil er von einer Passivität -
Frauen als Objekte der Geschichte -
ausgeht, was niemals Grundlage für
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Autonomie sein kann. Die Mittäter-
schaft der Frauen basiert auf einer Inte-
ressenverquickung, die auf dem
„Normgefüge der polaren Ergänzung
und Egalität der Geschlechter" beruht
(41). Im Tausch für ihr Einbringen von
,weiblichen' Eigenschaften, vornehm-
lieh im Privatbereich, und für ihre Be-
reitschaft zur Lüge, erhält die Frau
Sinnstiftung und Heimat. Von Frigga
Haugs Opfer-Täter-Theorie (s. Beatriz
Rufer in Widerspruch 10/85) unter-
scheidet sich Thürmer-Rohrs Ansatz
vor allem in der Konsequenz: Haug
richtet ihren Blick vornehmlich auf die
Frauen; das Ausklammern der Interes-
senverquickung macht es ihr möglich,
grundsätzlichen Einschätzungen zum
Patriarchat aus dem Wege zu gehen. Im
Zusammenhang mit Frauenforschung
weist Thürmer-Rohr der Mittäterschaft
als einer analytischen und moralisch-
politischen Kategorie grosse Bedeu-
tung zu: Es gilt als erstes, die patriar-
chalen Gewalttaten und die Täter zu er-
kennen, als zweites, die Handlungen
der Frau am Mann und an sich selbst zu
analysieren, und in einem dritten
Schritt das Mit-Tun zu verneinen. Die
Aufteilung in Schritte ist notwendig,
um nicht auf der Ebene der Selbstbe-
schuldigung stehen zu bleiben, die kei-
nen Widerstandscharakter hat. Hass
sieht Thürmer-Rohr in diesem Zusam-
menhang als eine positiv zu bewertende
Kategorie des Urteils.

Der Prozess der Trennung und Absa-
ge und der Umgang mit Gefühlen wie
Hass, Verunsicherung, Trauer ist
schmerzhaft und bedeutet Heimatlosig-
keit. Die vielfach beschworene und her-
beigewünschte ,Verweiblichung der
Politik' ist keine Alternative - weder in
Form von „Trümmerfrauen des Patriar-
chats" noch „das Weibliche als Putz-
und Entseuchungsmittel"(106), hinter
dem die Männer ihre eigene Verant-

wortung kaschieren. Es bleibt nur die
Heimatlosigkeit: „Vagabundieren wird
zum Symbol eines Lebensversuchs, der
an Vertrautes raefrf anknüpft, der Ver-
trautes nur zum Anlass nimmt, falsche
Heimstätten wieder zu verlassen, der
m'c&f nach .Identität' sucht, dieser fixen
Idee. Heilung von jedem Mitgefühl,
das Urteile unmöglich macht." (8)

Die Soziologin und Psychologin
Christina Thürmer-Rohr ist Professorin
der Erziehungswissenschaften an der
TU Berlin und arbeitet dort im Schwer-
punkt Frauenforschung. Dem Orlanda
Frauenverlag ist das Besondere gelun-
gen, die zuvor in verschiedenen Zeit-
Schriften erschienenen Texte zu einem
Buch zusammenzustellen, in dem Thür-
mer-Rohrs Überlegungen schrittweise
und von verschiedenen Seiten beleuch-
tet nähergebracht werden. Es zeigt uns
eine konsequente Denkerin, die den
Anspruch - in der Wirklichkeit anzu-
kommen - mit Nüchternheit und Radi-
kalität einzulösen versucht. Was
Scharfsinn und lebendige Intellektuali-
tät sein kann, vermittelt auch ihre tref-
fende bildhafte Sprache. Gerade das

Zitierfähige ihrer Sätze wirft aber die
Frage auf, inwieweit ihre Analysen
nichts weiter sind als ein Lese-Genuss,
der die Seele wärmt, ohne dass die Le-
serin sich wirklich zu kritischem und
konsequentem Denken und Handeln
veranlasst sieht. Dem ist entgegenzu-
setzen, dass Thürmer-Rohr explizit kei-
ne Handlungsanweisungen geben will
und kann. Sie beschränkt sich auch aus-
drücklich auf ihren eigenen Erfah-
rungsbereich: die abendländische Kul-
tur, die Geschichte der BRD, die euro-
päische Frauenbewegung. „Zur Zeit
bleiben uns eh nur Anmerkungen, No-
tizen, das abgebrochene Argument,
Denkvorschläge. Aber diese sind nicht
beliebig." (36)

Claudia Bürgi
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Projektgruppe Automation und Qualifikation (PAQ): Widersprüche der Au-
tomationsarbeit. Ein Handbuch. Argument-Verlag. West-Berlin 1987 (228
S., br., 24 Fr.)

Nach 15 Jahren Arbeit, 7 Buchpublika-
tionen mit zusammen mehr als 1000 Sei-

ten und Dutzenden von Zeitschriftenar-
tikeln legt die „Projektgruppe Automa-
tion und Qualifikation" (ein interdiszi-
plinäres Projekt an der Freien Universi-
tät Berlin und der Hochschule für Wirt-
Schaft und Politik in Hamburg unter der

Leitung von Frigga Haug) die Quintes-
senz ihrer Forschungen in einem Hand-
buch vor. Der Titel „Widersprüche der
Automationsarbeit" ist programmatisch
zu verstehen (9): Ziel der PAQ ist es,
Materialien für ein „Automationsprojekt
von unten"(156) bereitzustellen; die
Automation soll weniger als Bedrohung
denn als Chance verstanden werden, die
Arbeitsbedingungen im Sinne und im In-
teresse der Arbeitenden beiderlei Ge-
schlechts um- und neuzugestalten. Die-
ses Ziel versucht die Projektgruppe mit
einem Modell der „Widerspruchsanaly-
se" zu erreichen, welches die „Logik der
Krisen und Brüche"(l Iff.) in der Ent-
wicklung der Automationsarbeit empi-
risch anhand der Untersuchung von An-
forderungen, Aufgaben und Tätigkeiten
analysiert, um Gegensätze und Brüche
zwischen diesen Elementen festzustellen.
Letztere sollen als Interventionspunkte
für eine neue Arbeitspolitik dienen.

Das Projekt war Mitte der 70er Jahre
mit der (damals) provokanten These ge-
startet, Automation führe zur Höher-
qualifikation. Es stellte sich damit in be-
wussten Gegensatz zu den dominieren-
den Positionen insbesondere innerhalb
der Linken und der Gewerkschaften, wo
in Anlehnung an Kern und Schumann
die sogenannte „Polarisierungsthese"
(einer kleinen Schicht Hochqualifizierter
stehe die Masse der Arbeitnehmer mit
niedrigen Qualifikationen gegenüber,
der klassische Facharbeiter verschwinde)
vorherrschte. Die Polarisierungsthese ist
von ihren Autoren inzwischen revidiert
worden (in „Ende der Arbeitsteilung?"
sprechen sie nunmehr von„Segmentie-
rung" und einem neuen Aufschwung der

Facharbeiter), und unzählige arbeitswis-
senschaftliche Forschungen haben neue
Detailkenntnisse über Automationsar-
beit erbracht.

Die PAQ hat ihre Position ebenfalls
weiterentwickelt und differenziert: Auf
dem Hintergrund ihrer eigenen empiri-
sehen Untersuchungen spricht sie nicht
mehr umstandslos von „Höherqualifika-
tion", sondern sie begreift die Automa-
tion als einen „Vergesellschaftungsschub
in raffinierten Fesseln des Privatbesit-
zes"(Umschlagtext). Die durch die Au-
tomation gegebenen Möglichkeiten der
Emanzipation von zerstückelter, einseiti-
ger Arbeit würden behindert durch die
nach wie vor auf Privatbesitz an den Pro-
duktionsmitteln beruhenden und auf
Profitmaximierung ausgerichteten Pro-
duktionsverhältnisse, die Geschlechter-
Verhältnisse, welche die Dominanz der
Männer über die Frauen am Arbeitsplatz
und in der Familie reproduzieren, sowie
die Subjektivität der Arbeitenden, die
sich nur all zu oft den Zwängen der Pro-
duktionsverhältnisse unterwerfen, wenn
ihnen als „Belohnung" Privilegien mate-
rieller oder sozialer Art winkten.

Dieses allgemeine Resultat wird an-
hand breitgefächerten empirischen Ma-
terials belegt, das im Laufe der Jahre
mittels verschiedener Methoden gesam-
melt worden ist: Die erste Buchveröf-
fentlichung der PAQ, der mittlerweile in
der 3. Auflage vorliegende Band „Auto-
mation in der BRD", war eine umfassen-
de Bestandesaufnahme automatischer
Produktionsprozesse in Industrie, Han-
del und Dienstleistungen in der BRD.
Der zweite Band („Entwicklung der Ar-
beitstätigkeiten") enthält eine histori-
sehe Analyse von Arbeitsvollzügen und
die Herleitung der Kategorien, die später
für die Untersuchung von Automations-
arbeit herangezogen werden sollten. Die
Analyse von Automationsarbeit selber
stützt sich auf Gespräche und Beobach-
tungen in insgesamt 67 Betrieben prak-
tisch aller Branchen (eine detaillierte
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Übersicht übers Sample findet sich im
Handbuch auf S. 215ff.) und wurde in 3

Bänden publiziert. Ein letzter Band be-
richtet über die Ergebnisse von Inter-
views und Gesprächen zu Arbeitsleben
und Alltag von Automationsarbeitern.

Der Weg der Projektgruppe von gene-
reiler Beschreibung über historische
Analyse und arbeitswissenschaftliche
Untersuchung bis hin zur Biographiefor-
schung ist in dieser Form nicht geplant
gewesen; er reflektiert vielmehr den

Gang der Diskussion innerhalb (und zum
Teil — denkt man etwa an das Aufkom-
men von Alltags- und Biographiefor-
schung Anfang der 80er Jahre — auch

ausserhalb) der PAQ. Für deren Verlauf
waren zwei Ansätze von besonderer Be-
deutung: die massgeblich von Klaus
Holzkamp geprägte „Kritische Psycholo-
gie", und die Arbeiten des Engländers
Paul Willis. Die Kritische Psychologie,
von welcher die PAQ einen Teil ihrer
Terminologie entlehnt hat, wird für eine

„subjektwissenschaftliche" Perspektive
fruchtbar gemacht, bei der nicht Indivi-
duen, sondern Kollektive (Organisatio-
nen, Vereine oder eben Arbeitsgruppen)
als handelnde Subjekte im Zentrum der
Analyse stehen. Willis' kulturtheoreti-
sehe Arbeiten bilden u.a. den Hinter-
grund für die Untersuchung des von der
Automation erzwungenen Wandels der
Facharbeiteridentität.

Die Absicht, im Handbuch einen in
sich geschlossenen Überblick über die
Resultate der langjährigen Forschungs-
bemühungen zu präsentieren, wird aller-
dings nicht vollumfänglich eingelöst. Der
Band ist gemäss Inhaltsverzeichnis zwar
sehr systematisch aufgebaut; er beginnt
mit einer kurzen Exposition des Vorge-
hens („Widerspruchsanalyse") und einer
begrifflichen Definition („Automa-
tion"), präsentiert sodann in 3 Teilen auf
rund 140 Seiten die Ergebnisse der em-
pirischen Forschung („Arbeitsteilun-
gen", „Arbeitskompetenzen", „Arbeits-
Politiken") und erläutert abschliessend
die Methode („Automationsfor-
schung"). Bei genauer Lektüre sind je-
doch Brüche in der Argumentation nicht
zu übersehen. Sie treten meist dort auf,

wo Material aus späteren Forschungen
mit solchem aus früheren verknüpft wer-
den sollte: etwa in der Analyse von Ge-
Schlechterverhältnissen oder in derjeni-
gen der Bewältigung von Arbeits- und
Lebensproblemen durch Automations-
arbeiter.

Dessenungeachtet enthalten die empi-
rischen Teile des Handbuches eine Fülle
von Material zur Problematik der Auto-
mationsarbeit. In der zusammenfassen-
den Darstellung dieses Materials liegt
denn auch die Stärke des Bandes. Das
offensichtliche und im grossen und gan-
zen auch erfolgreiche Bemühen um eine
für den interessierten Laien verständli-
che Sprache — Darstellungs- und
Sprachprobleme erschwerten die Rezep-
tion früherer PAQ-Publikationen und
dürften weitgehend für die von der Pro-
jektgruppe beklagte mangelnde Beach-
tung ihrer Arbeiten verantwortlich sein
— prädestinieren das Handbuch zum
Arbeitsmittel für alle, die an der Weiter-
entwicklung inhaltlicher Aspekte in der
Analyse von Automationsarbeit interes-
siert sind.

Dies trifft insbesondere auf Passagen
zu, in denen die „Widerspruchsanalyse"
den Zusammenhang zwischen wissen-
schaftlicher Untersuchung und politi-
sehen Schlussfolgerungen zu erhellen
vermag. So etwa im Hinblick auf die
Auswirkungen einer neuen „produktivi-
stischen Produktionskultur" auf die Soli-
darität der Arbeitenden: In der Automa-
tionsarbeit, so argumentiert die Projekt-
gruppe, entsteht ein „neuer Produktivis-
mus", der sich nicht mehr am abstrakten
Ethos der Arbeit um ihrer selbst willen
orientiert, sondern der sich für den In-
halt der Arbeit engagiert. Wichtig ist hier
weniger die Erfüllung einer (irgendei-
ner) Aufgabe, wie das beim „alten Pro-
duktivismus" der Fall gewesen war; es

geht vielmehr um „internationale Arbeit
mit möglichst hohem Einsatz"(148). Das
ermöglicht „gemeinsame Deutungsmu-
ster"(99), bei welchen inhaltliche
Aspekte der Arbeit im Mittelpunkt ste-
hen. Auf der einen Seite führt diese Pro-
duktionskultur zu einer verstärkten, am
Inhalt der Tätigkeiten orientierten Ko-
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operation im Rahmen von „Produk-
tionsgemeischaften"(97) bis hin zu einer
möglichen „Verflüssigung" alter Ar-
beitsteilungen zwischen Kopf und Hand
und der Herausbildung „neuartiger En-
semblés von Produktionsintellektuel-
len", in denen auf Wissensmonopole ge-
gründete Herrschaftsverhältnisse (zwi-
sehen Arbeiter und Ingenieuren z.B.)
perspektivisch als aufhebbar erscheinen
(58f). Andererseits jedoch entsteht, aus
der Sicht des Managements, eine „pro-
duktivistische Strategie", welche gerade
auf der Grundlage der neuen, inhaltlich
ausgerichteten Arbeitskultur durch die
Ausklammerung der Eigentumsfrage auf
eine generelle „Entpolitisierung der Be-
triebsstrukturen"(149) und damit eine
„Umformung des Klassengegensat-
zes"(97) hinzielt: Kontrolle der Arbeiter
und Arbeitskollektive durch Instrumen-
talisierung der Konkurrenz zwischen un-
terschiedlichen Produktionseinheiten im
'Unternehmerinteresse. Die Solidarität
der Arbeitenden „droht auf der Strecke
zu bleiben"(99).

In diesem widersprüchlichen Span-
nungsfeld zwischen der Herausbildung
neuer Gemeinsamkeiten und dem Auf-
brechen neuer Trennungslinien hat ge-
werkschaftliche Automationspolitik ih-
ren Weg zu suchen, ohne ersteres zu be-
hindern (etwa durch allzu enges aus-
schliessliches Festhalten an Elementen
überkommener industrieller Arbeiter-
kultur) noch letzteres zu fördern (etwa
durch Abgrenzung und Ausschliessung
gegenüber Angestellten, Technikern und
Ingenieuren).

So anregend derartige Ergebnisse
auch sind (es gibt sie auch in den Kapi-
teln über Geschlechterverhältnisse und
die Facharbeiteridentität, über das Ler-
nen in der Arbeit oder über die Gegen-
sätze zwischen gesellschaftlicher Arbeit
und privatem Leben im Alltag von Auto-
mationsarbeitem), so schade ist es, dass

sie über das ganze Buch verstreut und
deshalb nur bei genauer Lektüre aufzu-
finden sind. Ein Stichwortverzeichnis
wäre hier nützlich gewesen.

Dies um so eher, als die explizit den
politischen Aspekten gewidmeten Aus-
führungen enttäuschend mager sind: Das
Kapitel über das „Projekt Automations-
politik"(169ff.) enthält nämlich kaum
mehr als das Postulat, eine „qualitative
Arbeitspolitik" solle als „gemeinsamer
Nenner" eine vermittelnde Rolle zwi-
sehen Arbeiter-, Frauen- und Ökologie-
bewegung spielen, weil „der Bezug auf
die Arbeit etwas sein könnte, was die so-
zialen Bewegungen verbindet"(173).
Ferner werden die Gebiete aufgezählt,
auf denen qualitative Arbeitspolitik zur
Entwicklung einer „neuen Arbeitskul-
tur" beitragen könne: nicht-herrschaftli-
che Arbeitsteilungen, Frauenemanzipa-
tion in der Arbeit und in der Familie,
Aneignung fachlicher Kompetenz und
Qualifikation, Information und Doku-
mentation über aktuelle arbeitswissen-
schaftliche Erkentnisse sowie Möglich-
keiten und Perspektiven gesellschaftli-
eher Planung. Über die Wege zur Reali-
sierung solcher Vorstellungen, über Ak-
teure, Programme, Schwierigkeiten (wie
etwa diejenigen, die mit der grundsätz-
lieh unterschiedlichen Wertschätzung
von Arbeit in breiten Teilen der ökolo-
gie- bzw. der Arbeiterbewegung ver-
knüpft sind) verlieren die Autorinnen
und Autoren kein Wort.

Alles in allem dürfte die Bedeutung
des Handbuchs weniger in seinem — von
der Projektgruppe durchaus auch inden-
tierten — instrumentellen Charakter für
gewerkschaftliche Politik liegen, sondern
in seinen Qualitäten als Grundlagentext,
der mittels gesellschaftstheoretischer
Kategorien und Begriffe Möglichkeiten
und Gefahren von Automationsarbeit
untersucht.

Peter Farago
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Erich Gruner (Hrsg.): Arbeiterschaft und Wirtschaft in der Schweiz 1880-

1914. Band I: Demographische, wirtschaftliche und soziale Basis und

Arbeitsbedingungen, Chronos Verlag, Zürich 1987 (624 S., 58.— Fr.)

Fast zwanzig Jahre nach dem Standard-
werk „Die Arbeiter in der Schweiz im
19. Jahrhundert" ist nun Band I (De-
mografische, wirtschaftliche und soziale

Basis und Arbeitsbedingungen) der

Fortsetzung erschienen. 1988 sollen die

Folgebände über die Streikbewegung,
Gewerkschaften und Sozialdemokratie
erscheinen, insgesamt rund 3'000 Seiten.

Mit der Monografie über die Anfänge
der schweizerischen Arbeiterbewegung
(1830-1880) schrieb Gruner ein unent-
behrliches Standardwerk, weil er erstens
ein praktisch unbearbeitetes Gebiet er-
forscht hatte und zweitens eine umfas-
sende Darstellung aufgrund weitestge-
hender Quellenarbeit lieferte.

Beim Folgeprojekt ist Gruner an die
Grenzen dieser auf Vollständigkeit ge-
richteten Sammler-Methode gestossen.
Die Unmöglichkeit, die gesamte Menge
der Quellen zu verarbeiten, äussert sich

nun im Stückwerkcharakter trotz Mam-
mutumfang. Statt einer vermehrten
theoretischen, konzeptionellen und me-
thodischen Arbeit suchte Gruner die
Modernisierung seiner Arbeitsweise mit-
tels „Fotokopie und Computer" (S. 21).
Mit Computerhilfe wurde praktisch ohne

Hypothesenbildung nach Gesetzmässig-
keiten in den endlosen Zahlenreihen ge-
sucht, Studenten haben im Stundenlohn

Zeitungsbände durchgeblättert mit dem

wenig klaren Auftrag, Interessantes zu
fotokopieren (S. 26).

Statt Prämissen und Erkenntnisinter-
esse darzulegen, rekurriert Gruner im
Vorwort auf einen verschwommenen
'Marx Weber'. Der Mittelpunkt des For-
schungsinteresses, marxistisch als „Ver-
gesellschaftung aller Lebensbeziehun-

gen" bezeichnet, wird so zum „Spezial-
fall der Weberschen Bürokratisierung",
dann zum Problem des Organisations-
Zwanges (S. 24) und führt schliesslich zu
einem Verständnis der Arbeiterorgani-
sationen als „Instrument zur Überwin-
dung der Organisationsschwäche;" (so
zwei Kapitelüberschriften).

Methoden der Alltagsgeschichte oder
'Geschichte von unten' werden von Gru-
ner polemisch ausgegrenzt. So gingen
viele Anregungen der in den letzten Jah-
ren zahlreich erschienenen Arbeiten
über Aspekte der Industrialisierung ver-
loren. Der trotzdem postulierte „theore-
tische und methodische Pluralismus" (S.

23) scheint eher eine gewisse Konzeptlo-
sigkeit zu kaschieren.

Ein Monumentalwerk wie das vorlie-
gende kostet viel Geld. Zweifellos sind
die Sozialwissenschaften in der Schweiz
finanziell wenig gefördert. Das kann zu
ungewöhnlichen, aber auch stossenden

Finanzierungsformen führen. Gruner hat
seit Jahren einen Teil seines Berner In-
stitutskredites einem Fonds zugeleitet,
der zusammen mit einer grossangelegten
Bettelaktion die Druckkosten finanzier-
te. An den Schweizerischen Gewerk-
schaftsbund gelangte Gruner mit der
Ankündigung, ein Kapitel über die Un-
terstützungsfunktion der Gewerkschaf-
ten werde nicht publiziert, wenn der
SGB keinen Beitrag spreche.

Die vier Hauptkapitel des ersten Ban-
des behandeln die Bevölkerungsbewe-
gung, die wirtschaftsgeschichtliche Ent-
wicklung, die Arbeitskräfte sowie die

Arbeitsbedingungen. Gerade anhand der
statistischen Grundlagenarbeiten wird
die mangelnde Koordination im Gesamt-
projekt deutlich. Insbesondere fehlt eine

Verknüpfung der Bevölkerungsentwick-
lung mit der Arbeitskräfteentwicklung,
obwohl z.T. identisches Zahlenmaterial
(Volkszählung/Berufszählung) zugrunde
liegt. Selbst der wirtschaftsgeschichtliche
Aufriss von Gruner nimmt kaum Bezug

; auf die statistischen Grundlagen. Statt im
Teamwork wurde in weitgehend unkoor-
dinierten Teilbereichen gearbeitet. So

I entsteht der Eindruck, dass der Aufbau
i dieses ersten Bandes vor allem aufgrund

von Autorenschaft und Quellenklassifi-
| zierung geschah.

Im ersten Kapitel wird die „Bevölke-
i rungsbewegung als Grundlage der Indu-
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strialisierung" dargestellt. Ich vermisse
hier die Berücksichtigung neuerer Ar-
beiten und eine dialektische Sicht von
behaupteter Ursache und Wirkung. Das
Theoriedefizit führt zu computerberech-
neten Faktorenkorrelationen, die den
Wachstumsprozess nur ungenügend er-
klären. Die detaillierten Daten (Bezirks-
ebene) kommen leider wegen der
schlechten Qualität der Computergrafi-
ken nicht zum Ausdruck. Als wichtige
Erkenntnis kann die hervorragende Be-
deutung des Dienstleistungssektors —
und nicht des 2. Sektors — für ein be-
schleunigtes Bevölkerungswachstum
festgehalten werden.

Zu recht wird der Untersuchungsge-
genstand, die Arbeiterschaft, im zweiten
Kapitel weit gefasst — auch Arbeiter im
Gewerbe, in öffentlichen Dienstlei-
stungsbetrieben und in der Hausindu-
strie werden berücksichtigt (S. 177).
Diese Basis der gewerkschaftlichen und
politischen Arbeiterbewegung wächst

von 18SD Bis 19iÖ von 30% auf 37% aï-
1er Erwerbstätigen. Das Kapitel über die
Arbeitskräfte enthält neben wichtigen
soziologischen Daten aber zu viel Un-
wichtiges und hätte ohne weiteres stark
gekürzt werden können.

Im 4. Kapitel (Arbeitsbedingungen)
zeugen einige Passagen von H.R. Wied-
mer vom Anspruch, an das Niveau neue-
rer sozialgeschichtlicher Arbeiten anzu-

knüpfen, wie sie v.a. im Umfeld von R.
Braun (Zürich) entstanden sind. Einige
Abschnitte bleiben allerdings zu sehr an
der Oberfläche und im Bruchstückhaf-
ten.

Trotz der Vielfalt und Ausführlichkeit
des gesammelten Materials darf man Ge-
nauigkeit im Detail erwarten. Termino-
logische Unsauberkeiten (Betrieb als

Gegenbegriff zur Fabrik, S. 433), Wie-
derholungen (Tab. S. 94), falsche Ind-
exierungen (S. 92), oberflächliche Lite-
raturreferate (Wirtschaftsgeschichte,
technologischer Wandel), Datenstück-
werk (Arbeitslosenzahlen), ärgerliche
Tabellendarstellungen (Unterkategorien
werden bei Zahlen nirgends kenntlich
gemacht) hinterlassen jedoch den Ein-
druck, dass ein Stück Qualität der Quan-
tität geopfert wurde.

Gruner wäre gut beraten gewesen,
wenn er ein eigentliches Handbuch ge-
plant hätte: mit wohlüberlegten Stich-

worten, den jeweils kompetentesten Au-
toren, klarer Gliederung, verdichtetem
Zahlenmaterial, themenbezogener Auf-
listung der Quellenlage und der wichtig-
sten Sekundärliteratur. Mit dem vorlie-
genden Band präsentiert uns Gruner
kein neues Nachschlage-Standardwerk,
sondern Grundlagenmaterial für eine
weitergehende Arbeitergeschichtsfor-
schung.

Jürg Frei

Hischier, Guido: Politische Regimes in Entwicklungsländern. Eine internatio-
nal vergleichende Typologie. Campus-Verlag, Frankfurt a.M./New York
1987 (250 S., br.

Dieses Buch ist aus einem Projekt zu po-
litischen Regimes entstanden, welches
der Verfasser zusammen mit seinem
I,ehrer Peter Heintz begonnen hat. Die
Arbeiten an diesem Projekt wurden
durch den Tod von Peter Heintz, Sozio-
logieprofessor in Zürich (vgl. Wider-
Spruch 5/83), in einem Stadium unter-
brochen, in dem zwar eine grosse Zahl
vielversprechender Ideen und Ansätze

vorhanden war, die Integration dieser
Ansätze zu einem abgerundeten Ganzen

jedoch noch ausstand. Die Aufgabe der

Integration dieser Ansätze erwies sich

aus zwei Gründen als besonders schwie-

rig. Zum einen war die Problemstellung
des Projekts äusserst anspruchsvoll: Es

sollten nicht nur, wie bis anhin üblich,
die strukturellen Bedingungen und Kon-
Sequenzen demokratischer Regimes,
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sondern die aller möglichen politischen
Regimes in Entwicklungsländern syste-
matisch exploriert werden. Zum andern
hatte P. Heintz selbst seine Ideen zur
Analyse politischer Regimes nur frag-
mentarisch ausgearbeitet. Bevor er mit
der Analyse politischer Regimes über-
haupt beginnen konnte, ging es deshalb
für den Autor zunächst einmal darum,
sich in der Auseinandersetzung mit dem
wissenschaftlichen Denken von P.

Heintz ein Verständnis vom Selbstver-
ständnis dieses grossen Schweizer Sozio-

logen zu verschaffen. Die ersten drei Ka-
pitel der vorliegenden Arbeit haben
denn auch den Charakter einer Selbstex-

plikation, wobei es dem Autor meiner
Ansicht nach auf einzigartige Weise ge-
lingt, die Gedankenwelt der politischen
Soziologie von P. Heintz zu verdeutli-
chen und von anderen Ansätzen abzu-

grenzen.
Der Autor geht aus von Heintz' Kon-

zept der We/tgese/fac/in/f, das er von Wal-
lersteins Konzept des Weltsystems ab-

grenzt. Dabei insistiert er darauf, dass

das Konzept der Weltgesellschaft im Un-
terschied zu jenem des Weltsystems eine

„Perspektive von unten" beinhaltet, die
auch den von Weltsystemtheoretikern
oft unterschätzten Handlungsspielräu-
men der machtlosen Mitglieder der
Weltgesellschaft Rechnung trägt. Ge-
mäss dieser Konzeption lässt sich der so-
ziale und politische Wandel in den Ent-
Wicklungsländern gerade nicht aus einer
wie auch immer gearteten „Weltsystem-
logik" ableiten, aufgrund derer sich das

Verhalten dieser Bevölkerungen im In-
teresse bestehender Herrschaftsstruktu-
ren berechnen und steuern Hesse. Diese
Konzeption berücksichtigt explizit die
„Unberechenbarkeit" der Bevölkerun-
gen der Entwicklungsländer und zielt im-
plizit auf Orientierungshilfe für mögliche
Eingriffe dieser Bevölkerungen in die

„Systemlogik".
Dementsprechend geht diese Konzep-

tion davon aus, dass neben den idealty-
pisch unterschiedenen Instanzen der po-
litischen Macht und der wirtschaftlichen
Macht in einer Gesellschaft auch „politi-
sehe Potentiale" zu den politisch rele-

vanten Kräften zählen. Politische Poten-
tiale stellen dabei latente allgemeine

; Interessenlagen in der Bevölkerung dar,
die aus strukturellen Spannungen resul-

; tieren und die unter bestimmten Um-
ständen gegen die ein oder andere der
beiden Mächte bzw. zur Unterstützung
der anderen beiden relevanten Instanzen
mobilisiert werden können. Im struktur-
theoretischen Modell von P. Heintz wer-
den zwei grundlegende Formen struktu-
reiler Spannungen — Entwi'ck/ttngsspan-
nwng und K/asie/wpann«ng — und ent-
sprechend zwei Formen politischer Po-

j tentiale unterschieden. Politische Regi-
mes sind dann spezifische Konfiguratio-
nen der vier idealtypisch unterschiede-
nen politisch relevanten Kräfte, welche
die in einer Gesellschaft gegebenen
strukturellen Spannungen auf spezifische
Weise verarbeiten.

Auf der Basis dieser Theorieelemente
entwickelt der Verfasser seine komplexe
7ypo/ogi'e potöfsc/ier Regimes. Unter
Verwendung einer Idee von F. Heider,
die im Zusammenhang mit interperso-
nellen Beziehungssystemen entwickelt
worden ist, kombiniert er die vier ide-
altypisch unterschiedenen politisch rele-
vanten Kräfte zu allen logisch möglichen
strukturell balancierten Konfiguratio-
nen. Die Eleganz der Konstruktion ist
frappant und sie zeigt gleichzeitig auf ex-
emplarische Weise, wie mit wenigen,
strategisch ausgewählten Theorieele-
menten eine sehr komplexe und empi-
risch gehaltvolle Typologie entfaltet wer-
den kann. Um den empirischen Gehalt
der Typologie weiter zu erhöhen, wird

' die Zahl der deduktiv gewonnenen Ty-
pen dann punktuell reduziert (um Ty-
pen, die in der Realität nicht vorkom-
men) bzw. weiter aufgefächert (etwa auf-
grund der zusätzlichen Unterscheidung
zwischen starken und schwachen Klas-
senpotentialen), was der Konstruktion
keinen Abbruch tut, sondern nur einmal
mehr verdeutlicht, dass sich die Welt lo-
gischen Deduktionen nicht fügt.

Im folgenden versucht der Autor, die
Fruchtbarkeit der entworfenen Typolo-
gie anhand einer empirischen Analyse
hoch-aggregierter Indikatoren unter Be-
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weis zu stellen und sie damit gleichzeitig
indirekt zu validieren. Er hat überprüft,
inwiefern die 3 Typen politischer Regi-
mes theoretisch abgeleiteten Hypothe-
sen zu ihrem Entwicklungsniveau, ihrem
Auftreten in der historischen Zeit, ihrer
allgemeinen Wachstumsrate und ihrem
Exportwachstum genügen und inwiefern
mit der Idee von Transfers struktureller
Spannungen regimespezifische Konflikt-
niveaus erklärt werden können. Die Er-
gebnisse der empirischen Analyse bestä-
tigen die entwickelten Hypothesen im
allgemeinen, was nicht nur die Plausibili-
tat der empirischen Codierung der 13

Typen, sondern gleichzeitig auch jene
der theoretischen Überlegungen erhöht.

Die Frage nach den politischen Regi-
mes in Entwicklungsländern, so wie sie
in dieser Arbeit gestellt wird, ist eigent-
lieh die Frage nach dem soziopolitischen
Wandel der Entwicklungsländer. Unter
soziopolitischem Wandel werden hier
grundlegende Veränderungen in den Re-
lationen zwischen den politisch relevan-
ten Kräften innerhalb von spezifischen
Entwicklungsländern verstanden — mit
anderen Worten: der Wechsel von politi-
sehen Regimes. Das eigentliche Ziel die-
ses Ansatzes ist es, Regimewechsel bzw.
Regimesequenzen und damit zusammen-
hängend soziopolitischen Wandel zu
konzeptualisieren und zu erklären. Auf
die Frage nach dem Wechsel von Regi-
mes geht der Autor in dieser Arbeit nicht
mehr ein, aber mit seiner Arbeit hat er
den konzeptuellen Bezugsrahmen ent-
wickelt, innerhalb dessen Regimewech-
sei und Regimesequenzen analysiert
werden könnten. Zu Regimewechseln
kommt es gemäss diesem Ansatz dann,
wenn strukturell bestimmte Spannungen
innerhalb eines Regimes nicht mehr ver-
arbeitet werden können, wenn diese

Spannungen politische Konflikte indu-
zieren, welche die Grenzen des Konflikt-
managements innerhalb eines Regimes
sprengen. Regimewechsel können also
als Konfliktmanagement höherer Ord-
nung betrachtet werden. Dieser Ansatz
geht davon aus, dass Regimewechsel in
Entwicklungsländern bestimmten Mu-
Stern folgen, die in typischen Regimese-
quenzen resultieren. Endogene und ex-
ogene Faktoren, d.h. Aspekte des spezi-
fischen Regimes und Aspekte der spezi-
fischen historischen Lage der Weltgesell-
schaft, bestimmen zusammen die Trans-
formation einer gegebenen Ausgangs-
konfiguration der politisch relevanten
Kräfte in eine spezifische Endkonfigura-
tion. Um es anhand eines Beispiels etwas
konkreter zu sagen: Eine systematische
Analyse dieser Art könnte zum Beispiel
zeigen, ob es bestimmte Wege (Regime-
Sequenzen) gibt, die zur Demokratie
führen, und ob bestimmte Wege bis jetzt
noch nie zur Demokratie geführt haben.

Die vorliegende Arbeit ist nicht leicht
zugänglich. Die Argumentation des Au-
tors bewegt sich durchwegs auf einem
hohen Abstraktionsniveau und komple-
xe Gedankengänge werden oft auf knap-
pem Raum dargelegt. Dies verlangt vom
Leser einiges an Aufmerksamkeit und
Durchhaltevermögen. Wer sich jedoch
auf die Argumentation einlässt, entdeckt
ein faszinierendes, eigenständiges Para-
digma, das hier von einem sehr kreativen
Geist entfaltet wird. Im Moment scheint
es im Rahmen der schweizerischen Uni-
versitätsstrukturen keine Möglichkeiten
zu geben, diesen Ansatz in der skizzier-
ten Richtung zu entwickeln. Es bleibt die
Hoffnung, dass die Weiterentwicklung
der in dieser Arbeit gelegten Grundlagen
an anderer Stelle und zu einem baldigen
Zeitpunkt möglich wird.

Hanspeter Kriesi
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